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Neujahr 1942

Wenn es kommt, daß ich W olken ü b er die E rde führe, so soll man 
meinen Bogen sehen in  den W olken. 1. M ose 9, 14.

„W enn es kommt, daß ich W olken über die E rde führe, so soll man meinen 
Bogen sehen in den W olken." Das is t fü r viele in deutschen Landen am M orgen 
dieses neuen Jahres die F rage: „wenn es  kom m t?“

E s  k o m m t !  In diesem W ort spricht die A ngst vor dem, was zukünftig 
ist. Dies W ort is t e rfü llt m it d er Furcht dessen, was sich uns nah t. W ir leben 
in einer W elt voll Not, und  wir gehen in  ein  Ja h r voll N ot hinein.

Schon imm er war an d er Jahresw ende für besinnliche Leute ein ern stes  F ra ­
gen: Was w ird das neue Jah r bringen? O b es kommt, das e rn ste  W ort des Arz­
tes, daß eine gefährliche O peration  nötig  is t?  O b es kommt, das Unglück im 
Geschäft, das Leid in d e r Fam ilie?

Dies Jah r haben wir noch manche andere Fragen. Es kommt! So z itte rt 
unser Herz. Vielleicht is t es ein Telegramm aus einem Lazarett, vielleicht ein 
Brief von d er Kompanie, vielleicht ein  Feldpostpäckchen, das als nicht zustellbar 
zurückgesandt wird. O der is t das das Schlimmste, was kommen kann, daß nichts 
kommt, keine Nachricht se it M onaten, kein Lebenszeichen, auch nicht von den 
K am eraden? Wie leicht sangen wir e in st den V ers: „Eine K ugel kam geflogen." 
W enn sie nun ab e r wirklich geflogen kom m t?

Liebe B rüder und Schwestern! Es is t nicht unsere Aufgabe, darüber zu 
grübeln, was alles Schweres kommen kann im neuen Jahr. W ir wollen aber auch 
nicht uns m i t  f a l s c h e m  T r o s t  durchzuhelfen suchen und  uns täuschen. 
„W enn es kommt, daß ich W olken üb er die E rde füh re“, — dann wollen wir 
nicht so tun, als ob W olken keine W olken wären. Manche wollen -sich ials 
sta rke Menschen dam it beweisen, daß  sie es  so darste llen , als ob  die W olken 
sie nicht beküm m ern könnten, als ob  das alles nicht so schlimm wäre, was kom­
men kann, und  sie m erken nicht, wie die anderen aus ihren  scheinbar sicheren 
Reden nur die helle A ngst heraushören und h in ter ihrem  Rücken man sie be­
dauert, daß sie zu beschönigen versuchen, was doch nicht beschönigt werden 
kann: G ott füh rt W olken über die Erde! Das is t eine Tatsache. D aran is t  
nicht zu deuteln. Auch W olken über das Land unseres Lebens. W olken sind 
W olken.

Auch dam it kann sich niem and trösten , daß es heiß t: „ ü b e r  d i e  E r d e “. 
So sind die a n d e r e n  also a l l e  auch mit betroffen. Gewiß: Gemeinsames 
Leid is t o ft halbes Leid und  leichter zu tragen. Und wir wollen uns als C hri­
sten  ganz bew ußt hineinstellen in die N ot und den K am pf und die V eran t­
wortungen unseres Volkes. W olken üb er der deutschen E rde sind auch W olken 
über unserem  Leben, und  es  kann uns d ieser Zusam menhang unseres Leides 
mit der N ot und  d er Aufgabe unseres Volkes eine H ilfe sein; aber es  is t eine 
Torheit, zu sagen, es wäre nur halb  so schlimm, weil andere auch in  der N ot 
stecken. Es w erden d e i n e  W olken über d e i n e  E rde geführt. Da wird es 
sehr dunkel in d e i n e m  Leben. Da w ird es, wenn in  d e r stillen Nacht dich der 
Schlaf flieht, fü r dich kein T rost sein, daß andere auch ih re  Tränen weinen.
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Du b ist im tiefsten  G runde m it deinem Leid ganz allein. Niemand kann 
es d ir  abnehm en. Du b ist u n te r deinen W olken sehr einsam'. Ja, se lbst das 
treueste  Herz, das dich im m er verstand, kann deinem verwundeten oder angst­
erfü llten  G em üt keine Erleichterung schaffen. W olken über der Erde, über dem 
Land deines Lebens. In diesem  W ort lie g t ein t i e f e r  E r n s t .  Es kommt 
vielleicht im neuen Ja h r ein Tag so dunkel, wie noch keiner war.

W as wollen wir da tun, „wenn es kom m t"? Es kommt! In diesem W ort 
liegt o ft etwas, als ob da eine finstere Macht Wäre, die uns wie ein tückisches 
Geschick in den Nacken packt, als hätten  wir es m it einer unsichtbaren Hand zu 
tun, die G ewalt über uns hat, unser Leben zu zerstören. Wenn es kommt, was 
wollen wir dann tun?  Dann wollen wir den V ers w eiterlesen: „W enn es kommt, 
d a ß  i c h  W o l k e n  ü b e r  d i e  E r d e  f ü h r e “. Es kommt, wenn G ott es 
kommen läß t. E r  kommt, wenn e s  kommt. G ott füh rt die W olken über die 
Erde, E r is t der H err, auch über das gewaltige Geschehen dieser Kriegszeit. 
Nichts und  niem and kann sich regen oder etwas planen ohne seinen Willen. 
H ier is t ein „Ich“. Ich führe die W olken über die Erde, über das Land deines 
Lebens. Die W olken kommen. A ber in den W olken leuchtet ein Angesicht, zu 
dem  ich „du“ sagen kann. H in ter den W olken schlägt ein Herz, und durch die 
W olken greift eine H and. Du, H err! W ir haben es in allem, was kommt, in 
Glück und Leid, wir haben es nur m it dir zu tun. Und wie wir sagen: Du H err!, 
lö st sich und bricht a ller Bann, d er sich auf uns legen will bei dem drohendien 
W ort: es kommt.

Denn d er H err sagt: „ s o  s o l l  m a n  m e i n e n  B o g e n  s e h e n  i n  d e n  
W o l k e n “. M einen Bogen! M it diesem W ort ha t G ott dje Naturerscheinung 
des Regenbogens ein fü r alle M al und  fü r alle Zeit in den D ienst seiner O ffen­
barung und  seiner G nade gestellt. M einen Bogen! Das is t das Zeichen des Bun­
des G ottes m it der Erde. Das ist die Verheißung, daß G ott gedenken will an 
das W ort der Gnade, daß nicht m ehr ein Gericht über die E rde kommen soll 
in einem W asser d er S intflut, sondern daß der H err gnädig sein will und voller 
Erbarm en. Alles soll von diesem Tage an u n te r die H errschaft seiner Gnade 
gestellt werden, alles dahin zielen, daß er die Menschen nicht verdirbt, son­
dern  e r re tte t und erlöst. Auch die Gerichte und 1*5(0den und Nöte der Menschen, 
die er heraufführt, sollen eingehüllt sein in Barm herzigkeit.

Darum is t es auch der H err, der d a s  M a ß  der W olken und der Leidein 
b e s t i m m t ,  die er über uns kommen läßt. „Der Schultern Vermögen bedenket 
er, nichts aufzuerlegen, was allzu schwer.“ Er legt Lasten auf, „was aber nicht 
zu tragen, darf sich nicht an uns wagen, und wenns auch nur ein Quentchen war“. 
D er H err, der die L ast auf erlegt, gibt auch d i e  K r a f t ,  die L ast zu heben. 
G ott fü h rt W olken über die Erde, aber „G ott is t getreu, der euch nicht läß t 
versuchen über euer Vermögen, sondern macht, daß die Versuchung so ein Ende 
gewinne, daß ih r es könnt e rtragen“ (1. Kor. 10, 13).

Er fü h rt W olken über unser Leben. J e  d u n k l e r  d i e  W o l k e n  s i n d ,  
desto heller w ird sich d er Bogen davon abheben, weil G ottes Sonne hinein­
scheint, e r  se lbst m it seiner Barm herzigkeit; und wir werden gerade auf dem 
dunklen H intergrund es um so deutlicher lesen können: „G rößer als der H elfer 
is t die N ot ja  nicht!“

„So soll man meinen Bogen sehen in aen W olken." W e n n  k e i n e  W o l ­
k e n  w ä r e n ,  sähe man auch keinen Bogen der Treue G ottes. G erade die Not 
des Lebens muß uns dazu dienen, daß uns die Äugen geöffnet werden für
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G ottes gnadenvolles Sorgen und  H elfen. „D er W olken, L uft und W inden gibt 
Wege, Lauf und Bahn, d er wird auch W ege finden, da dein Fuß gehen kann.“ 
Und wir können, weil w ir es n u r m it G o tt zu tun  haben, in  allem, was gegen 
unser Leben herauf zieht, unsere H ände fa lten : „Du w eißt, woher der W ind so 
stürmisch weht, und du gebietest ihm, kom m st nie zu spä t.“

„ W e n n  e s  k o m m t ,  d a ß  i c h  W o l k e n  ü b e r  d i e  E r d e  f ü h r e . . . “ 
Der H err sagt es voraus. Es is t sein Wille, W olken über die E rde zu führen. 
W ir leben in einer W elt m it W olken. W ir leben ein Leben m it Leid, ja  manche 
m it viel Leid. W ir sind ein Volk voll Unfall und voll H erzeleid. W ir wollen uns 
deshalb n i c h t  w u n d e r n ,  wenn in u nser Leben vom H errn  allerlei W olken 
gesandt werden. W ir wollen auch n i c h t  b a n g e  s e i n ,  als ob  es ein Zeichen 
wäre, das uns niederdrücken dürfte . Der H err hält sich zu dem Geschlecht der 
K reuzträger, zu den P ilgern , die durch das Leben w andern m it viel A ngst und 
Herzensnot. Darum sagt Rudolf A lexander Schröder m it Recht: „Ich hab ein 
W ort gefunden, dafü r will ich d ir danken: du suchst nicht die G esunden, diu 
b ist ein A rzt der K ranken.“ G erade, wenn es uns den M ut rauben will, daß eine 
besonders dunkle W olke über unserem  H aupte hängt, wollen wir uns daran  er­
innern, daß Salomo, als bei der Tempelweihe die W olke das H aus erfüllte , daß 
die P rie s te r ihren  D ienst nicht ausrichten konnten, das Geheim nis der W olke 
alsbald erkann te: die H errlichkeit des H errn  war in der W olke verborgen. 
Er schaute nicht m it A ngst und Beklemmung auf die W olke, sondern sagte m it 
Dank und A nbetung: „D er H err h a t geredet, er wolle im Dunkel w ohnen“ 
(1. Kön, 8, 10—12). W enn wir einm al im M orgennebel eines Tages, d e r voller 
Enttäuschung anfing und voller Sorge zu werden drohte, den H errn  bei uns 
stehen sahen und einer, den er lieb hat, es uns d eu te t: „Es is t  der H err!“, 
dann wird an solchem Tag aller Zweifel gebannt, Und durch die langsam schlei­
chenden oder eilenden Stunden hindurch geht es uns wie dam als den Jüngern : 
„Niemand wagte ihn zu fragen: wer b ist du?, denn sie w ußten, daß es der H err 
war“ (Joh. 21, 7 u. 12). Er kommt zu uns im Nebel der M orgenfrühe, in den 
W olken des Abends.

Darum wollen wir ihm auch die F ü h r u n g  u n s e r e s  L e b e n s  freigeben. 
Auch im neuen Jahr. Alles Dunkel über uns is t durchleuchtet von dem Bogen 
seiner Treue. A lles Leid unseres Lebens is t dam it h ineingebette t in die V er­
heißung seiner Gnade. Und wenn es  nicht ohne Tränen abgeht — auch Tränen, 
die nach innen geweint w erden —■ der H err wird sehr gnädig m it unseren  Tränen 
umgehen. Nicht die weinerlichen Leute, aber die M änner und F rauen, die ge­
b räun t sind von der Hitze des Lebens, gebeugt von d e r  Last, die er auferleg t 
hat, sind ihm teuer und  wert. E r is t die Zuflucht der Elenden.

So wollen wir zu ihm d i e  Z u f l u c h t  n e h m e n .  „So soll man meinen 
Bogen sehen in den W olken.“ J a ,  w i r  s o l l e n  i h n  s e h e n .  A uf diesen 
Blick kommt alles an. Die W olken machen uns bange — wir wollen nicht auf 
die W olken schauen! — aber der Bogen macht uns getrost. Darum  wollen wir 
nirgendwo anders T rost suchen als bei dem H errn  in der Höhe. W ir wollen 
auch hinwegsehen von d ieser Erde. Zwischen den Dornen und  D isteln springt 
die Quelle des Trostes nicht, die uns erquicken kann. W ir haben in schwerer 
Zeit gelernt: d e r S tab wächst nicht au f d ieser Erde, auf den wir uns stützen 
könnten, wenn es zu langer und schwerer W anderung geht. W ir wollen nicht 
m ehr auf der Erde T rost suchen, sondern hinaufschauen zu dem Bogen in den 
Wolken und zu dem H errn, der darin  seine G nade zusagt.
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Es gibt je tz t viel Leid, und  die Leiden sind vielfach gleich. A ber die Lei­
denden sind sehr verschieden, je  nach den» sie den Bogen in den W olken ge­
sehen haben od er nicht.

Es is t je tz t viel Leid auf d e r Erde. A ber doppelt schwer is t es, wenn je ­
m and im Leiden s te h t und weiß sich innerlich geschieden von der Quelle alles 
Trostes. W a r u m  war die W olke gekommen zur Zeit Noahs und die F lu t?  
Sie kam wegen der Sünde der Menschen. Es war der Zorn G ottes, seine Zucht 
und S trafe . i ! ;

Is t das nicht auch vielleicht d e r  H i n t e r g r u n d  d e r  W o l k e n  d e i n e s  
L e b e n s ?  Nicht als ob  die Leiden d ieser Zeit immer die S trafe wären für ver­
gangene besondere Schuld. M it d ieser Behauptung würden wir vielen treuen 
G ottesk indem  unrecht und  wehe' tun. A ber is t  es nicht so: wenn die N ot an 
unsere T ür klopft, so wacht unser Gewissen auf? Es wird je tz t in d ieser ernsten 
Zeit bei vielen in  unserem  Volk das W ort der Schrift lebendig: ,,Es is t deiner 
Bosheit Schuld, daß du so gestäup t w irst und deines Ungehorsam s, daß du so 
ges tra ft w irst.“ Da geht es uns wie den B rüdern des Joseph. Ein Jah rzehn t 
haben sie von d er a lten  Sünde nicht m ehr geredet. Rücksichtsvoll, wie ein Sün­
der gegen den Genossen seiner Sünde ist, haben sie die ganze Z eit über die 
dunkle T at geschwiegen. A ber als der M ann in Aegypten sie so streng anfuhr, 
da kam zu a llererst ih r Gewissen zu W ort: „Das haben wir an unserem B ruder 
verschuldet“. Schuld! Das W ort m ußte da ausgesprochen werden. Es brach 
hindurch durch fest zusam m engekniffene Lippen. Es war eine W olke des Ge­
richts über ihrem  H aupte. G ott brachte die Schweigsamen zum Reden, die 
Selbstsicheren zum Z ittern , die S ünder zum Bekennen.

W enn das kommt, so wisse: nicht „ e s  kom m t“, sondern e r  kommt. 
G o t t  füh rt die W olken über dein Leben. G o t t  g r e i f t  n a c h  d i r .  ADie 
N ot is t wie ein Steckbrief, den G ott d ir nachschickt: setze d u  ihn nur fest, daß 
e r  endlich, endlich vor mein Äuge geführt wird. Die N ot is t wie der schwarze 
H und, den d er H irte  losläßt, daß e r  die H erde auf den rechten W eg treib t. 
Es is t nicht so, als ob es dann n u r gelte, die F rüchte und Folgen früherer Sün­
den auszukosten. Das kann man tun und dabei den Kopf noch sehr hoch tra ­
gen und  m it ungebeugtem  H erzen sich (in  die B rust w erfen: „W as ich getan, 
habe, dessen Folgen will ich auch tragen.“

G ottes Absicht is t ganz anders. E r will den Menschen dahin bringen, daß 
e r  es m erk t: G ott fü h rt W olken des Gerichts über sein Leben; daß ihm  die 
tie fste  Erkenntnis aufgeht: „an d ir allein habe ich gesündigt und  übel vor d ir 
getan". Da kommt es beim Menschen zur rechten Beugung. Das arme, stolze 
und doch so friedelose H erz fängt an, nach einer H ilfe zu fragen fü r seine tie fste  
Not. Das is t G ottes innerste  Absicht m it den W olken, die e r  über dein Leben 
führt. D u r c h  d i e  N o t  s o l l s t  d u  z u m  F r i e d e n  k o m m e n ,  durch die 
W olken den Bogen sehen. „So soll man meinen Bogen sehen in den Wolken." 
H ast du die W olke gesehen? D i e  W olke? D e n  Bogen?

Es ward e i n e  F i n s t e r n i s  b e i  d r e i  S t u n d e n  über das ganze Land. 
Da s te h t die W olke schwarz und  schwer, aufgestiegen aus dem Sumpf der 
M enschheitssünde, zusam m engeballt über einem H aupt voll B lut und W unden, 
und in d e r W olke siehst du ein Kreuz, und aus der W olke dringt ein Schrei, 
und durch die W olke greift eine H and em por — sie greift nach G ottes H erzen: 
„V ater, vergib ihnen“, nimm mich an fü r sie!
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Das war d e r  T a g  m i t  d e r  W o l k e ,  der Tag m it der F instern is, der 
Tag mit dem Fluch G ottes über Jesu, unseres Bürgen, H aup t; der Tag, da der 
Eine um Vergebung ba t fü r seine M örder, seine B rüder; der Tag m it dem  Kreuz 
der Versöhnung. Und als die W olke sich vom Kreuz hob, durchbrochen und 
hinweggetan durch das Licht d e r Gnade, und als e r  rief: „Es is t voll­
bracht!“, da sah man den Bogen in den W olken. M it tieferem  Sinn als 
dam als zu Noahs Zeiten h a t da G ott sein W ort der G nade und  Erbarm ung ge­
sprochen: „A lsdann will ich gedenken an meinen Bund zwischen m ir und euch“.

Von da an erscholl die Botschaft von dem, d e r auf der E rde der Sünder, 
zwischen der E rde und  dem Himmel F rieden gemacht ha t durch das B lut des 
Kreuzes. A uf dies W ort sollen wir lauschen, auf diesen Bogen in  den W olken, 
auf dies Kreuz in der F instern is der M enschheitssünde wollen wir schauen.

M a n  k a n n  i h n  s e h e n ,  auch heute noch den Bogen sehen. M an kann 
un ter dem Bogen der Gnade zum Frieden kommen. Man soll nicht in  Ungewiß­
heit bleiben, man kann Jesus, den Heiland, im G lauben ergreifen. O, tu  es noch 
heute! Such ihn, deinen H eiland! Blicke n u r  au f Jesus. E r se lbst is t für 
jeden, der zu ihm die Zuflucht nimmt, m ehr als d e r Bogen in  den W olken: das 
Zeichen, das Siegel, das U nterpfand, der Bürge, daß G ott uns nicht verderben, 
sondern ewig re tten  will.

W er in diesen F rieden der V ergebung und d er Versöhnung eingekehrt 
is t durch den Glauben, dessen g a n z e s  L e b e n  wird gelebt u n t e r  d e m  
B o g e n  in den W olken. W ie reich sind die V ollendeten in d e r H errlichkeit! Sie 
haben nu r Sonne und keine W olken. W ie arm  sind die K inder d ieser Welt!

. Sie haben in ihren  W olken keine Sonne, haben keinen Bogen in den W olken. 
Wie selig sind dagegen die K inder der Gnade! Sie haben W olken in  ihrem  
Leben, ein gut Teil W olken, aber sie haben Sonne in  den W olken, „lichte 
W olken“, wie sie um Jesus waren auf dem Berge der V erklärung. U eber den 
W olken und  den b itteren  Tränen und  den m üde gerungenen H änden w ölbt sich 
d e r Bogen in den W olken. D er H err sprach: „A lsdann will ich1 gedenken an 
meinen Bund zwischen m ir und  euch.“

W ir schreiten in dies Jah r hinein un te r einem dicken Gewölk. Es kommt 
über unser Volk. Es kommt üb er unser Haus. L aßt uns iip G lauben schauen 
auf den H errn, der der H err is t auch über d ie  W olken, auf den Bogen in den 
W olken.

Und dann laß t uns auf das schauen, was jenseits d ieser W olken liegt. L aßt 
uns ausschauen nach dem Heiland, den eine W olke hinwegnahm. E r is t in  leib­
licher Sichtbarkeit je tz t nicht u n te r  den Seinen. Sie sind im Lande der W olken 
allein. A ber die Schrift sagt: „Siehe, e r  kommt in  den  W olken.“

W ir weissagen nicht von d ieser Zeit, a ls  wäre sie. die le tzte  Z eit. W ir sehen 
aber, daß je tz t eine schwere Zeit über die E rde kommt, schwerer a ls  manche, 
die schon war. Es kommen W olken über die Erde. Und so laß t uns m it dop­
pelter Sehnsucht ausschauen nach dem, der in den W olken kommen wird. 
Jesus kommt!

Es wird noch viel Schweres kommen, ehe Jesus wiederkommt. M it umso 
tieferem  Verlangen wollen wir, wenn e s kommt, b itten , daß e  r  kommt, und 
m it seiner glaubenden Gemeinde flehen: „Ja, komm, H err Jesu!“
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Reformationefeft 1941

Das einige Notwendige 
ist, C hristi te ilhaft sein, 
und daß man ihm behändige 
Geist, Seele und Gebein.
Dann geht man seinen Gang gewiß 
und weiß, daß man durch keinen Riß 
sich von der Hand, die nie läß t gehn, 
getrennet werde sehn.

C hristus Jesus is t uns von G ott gemacht zur W eisheit, nämlich zur 
Gerechtigkeit und  zur Heiligung und zur Erlösung. 1. Kor. 1, 30.

D rei große Fragen sind es, die jeden , der H ilfe sucht für die N ot seines 
Lebens, um treiben: d rei Tatsachen, an denen jedes menschliche S treben zu­
schanden wird, sodaß wir w eder R at noch Hilfe bei uns selber und bei der W elt 
um uns h e r  finden können.

Das is t erstens die Tatsache des b ö s e n  G e w i s s e n s ,  die Frage, wie wir 
m it unse re r Schuld fertig  werden.

Das is t zweitens die Tatsache des g e b u n d e n e n  W i l l e n s ,  die Frage, 
woher wir die K raft nehm en können, die Fesseln zu brechen, die uns immer 
Wieder zwingen zu tun, was wir se lbst nicht wollen.

Das is t d ritten s die Tatsache des T o d e s ,  die Frage, wie wir hin­
durchkommen durchs S terben und was es is t m it dem, was jenseits der Schwelle 
des G rabes liegt, m it dem Gericht.

Das sind die drei großen Fragen, die großen, alles beherrschenden P ro ­
bleme d er M enschheit.

H eute wird uns allerdings in unserem  Volk zugerufen und auf tausend Wei­
sen gepredigt, diese F ragen seien Fragen der Vergangenheit. Die heutige W elt­
anschauung se tz t die F ragen ab von der T agesordnung: wir m üssen uns von den 
Anschauungen und V orstellungen d er letzten zweitausend Jahre, die eine un­
serem  Volk und seiner A rt ganz wesensfrem de Religion uns aufgenötigt haben, 
losmachen. W ir kennen kein böses Gewissen, denn alles, was uns von dem 
geoffenbarten G ott, seinem G esetz und seinem Gericht verkündigt worden ist, 
is t Märchen. U nser G ott is t das deutsche Volk. Das is t der höchste W ert 
unseres Lebens. W er etwas neben oder gar über das deutsche Volk setzt, begeht 
A bgötterei. Es gibt kein anderes Gesetz fü r uns als dies, daß wir Deutsche 
sind, deutsch nach unserem  natürlichen Wesen. Darum gibt es keine Schuld vor 
einem Gott, der uns frem d ist. Darum gibt es auch keinen Kampf, in dem wir 
K raft brauchten, den W illen G ottes zu tun. Recht ist, was deutsch ist. Recht 
ist, was dem deutschen Volke nützt. Es g ibt keine andere Norm für unser Tun 
als die deutsche Art. W ir können niem anden als n u r uns selbst fragen, was gut
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und böse ist. W oher sollen da die Käm pfe kommen, von denen die Christen 
reden? W oher die Furcht vor dem Tode und die A ngst vor dem G ericht en t­
stehen? W ir haben keine N ot m it dem Tod. D er Tod is t eine Episode, nicht 
von großer W ichtigkeit. Die deutschen Menschen haben ih re  Aufgabe und ihr 
Ziel nur in dem diesseitigen Leben.

Diese Lehre geht dem natürlichen Menschen leicht ein, denn da is t ja  alle 
Not zu Ende. Es g ibt keine Sünde, keine Schuld, keine V erantw ortung vor Gott, 
kein Gericht. Es m üßte ein hörbares A ufatm en hindurchgehen durch die ganze 
deutsche W elt, wenn man das glauben könnte. Welch ungeheure Erleichterung 
wäre das fü r alle! Keine Sünde! Keine Schuld! Keine V erantwortung! Kein 
Gericht! D a s  d e u t s c h e  V o l k  m a c h t  s i c h  e i n e n  G o t t  n a c h  s e i ­
n e r  A r t  und seinem Maß. Das is t nichts Neues, das is t schon imm er das Be­
streben des natürlichen Menschen aller Zeiten gewesen. G oethe sagt: „Wie 
einer is t ,  so is t sein Gott, darum  ward G ott so o ft zu S po tt!“ Darum ward G ott 
so oft zu Spott, verachtet un te r den M enschen; ja  abgesefzt sollte e r  sein 
m ehr als einmal.

A b e r  G o t t  i s t  d a ,  und ob  man ihn absetzen möchte, in  den H erzen 
der Menschen bezeugt er sich1 durch seinen Geist, und durch sein W ort w irkt e r  
trotz a llfr  V erhinderung der Verkündigung. Und weil G ott da is t und sein Licht, 
darum sehen wir auch unsere Flecken, die man natürlich im H albdunkel der 
selbstgemachten Religion nicht wahrnimmf. Da is t alles in O rdnung. V o r  
G o t t e s  Ä u g e n  a b e r  i s t  n i c h t s  i n  O r d n u n g .  M it einer nicht ver­
drängbaren W ucht bricht dies Bewußtsein sich immer w ieder Bahn. M an soll 
nur die Dichter fragen: „W as ich begangen, lä ß t sich nicht sühnen, m an rühm t 
den Klugen, man p reist den Kühnen, allein das Herz, das H erz in der B rust 
ist sich unendlicher Schuld bew ußt.“ Die Tatsache besteht, die Tatsache des 
bösen, unruhigen Gewissens, die Tatsache des kraftlosen W illens, die T at­
sache des Todes und des Gerichts.

Und je ernster die Menschen das nehm en, um so fleißiger haben sie v o n  
a l t e r s h e r  H i l f e  g e s u c h t ,  eine Sicherheit gegen das Gericht über un­
sere Schuld, eine Hilfe in der N ot des Lebenskam pfes gegen die Sünde. Man 
suchte einen Schutz, einen Fürsprecher, einen Anwalt, Darum sagt man auch je tz t 
zu uns: heute is t die S t u n d e  d e r  r ö m i s c h e n  K i r c h e .  G erade wenn 
im Volk alles um gewendet und alle Furcht G ottes vertrieben werden soll, gerade 
jetzt, wo die E rnsten  und Nichfoberflächlichen desto tie fer und schmerzlicher 
ih r Versagen und ih re  Schuld em pfinden und nur m it beschwertem Herzen an 
die Z ukunft denken können, gerade je tz t soll man sich flüchten in  die römische 
Kirche. Da findet man das e rn ste  G esetz G ottes und V erordnungen und Vor­
schriften, je  m ehr und strenger, um so lieber, auch S trafen, die das Gewissen 
beruhigen. Da wird die Sorge um das Heil der Seele einem abgenommen von 
priesterlich waltenden Händen, vor allem in der schweren letzten  S tunde des 
Todes. Da h a t man H eilm ittel gegen die Sünde und  ih re  Folgen.

W ir wissen, daß manche d ieser lockenden Botschaft ih r O hr zu öffnen ge­
neigt sind. Da wäre man ja  heraus aus a ller N ot und könnte alles den dafür 
geweihten M ännern übertragen. Welch ein F riede m üßte das sein!

A ber das Reform ationsfesf gibt uns willkommenen Anlaß, erneu t m it ganzem 
Ernst zu rufen: Nein! Nein!, obwohl wir dankbar anerkennen, daß.auch M änner 
der römischen Kirche ihre Stimmen in unserem  Volk lau t erheben fü r den ge- 
offenbarten  G ott und sein Gesetz. Uns h ilf t kein H e i l m i t t e l  gegen die 
Sünde. Uns h ilft nu r der H e i l s m i t t l e r ,  von dem wir heute reden wollen:
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C h r i s t u s  J e s u s  i s t  u n s  v o n  G o t t  g e m a c h t  z u r  W e i s h e i t ,  
nämlich
1. zu r G e r e c h t i g k e i t ,  das spricht von unserer Schuld;
2. zur H e i l i g u n g ,  das frag t nach der K raft zu einem neuen L eben;
3. zur E r l ö s u n g ,  das zeigt die U eberwindung des Todes und des Gerichts.

L
C hristus Jesus is t uns von G o tt gemacht zur G e r e c h t i g k e i  t. Was 

ist dein ein iger T rost im Leben und  im S terben? Wie b ist du gerecht vor G ott? 
Das waren die gewaltigen alles erschütternden Fragen innerster Not, die die 
V äter unse re r evangelischen Kirche ergriffen  hatten , die ihr Leben in eine 
Klage verw andelten und  sie ratlos und hoffnungslos an allem Heil verzweifeln 
ließen. W as aus d e r K losterzelle des einen, des Mönches von E rfurt und W itten­
berg herausklang, da d ieser M ann gerungen hat Tag und Nacht, da er sich 
kasteite  und, was junge unverbrauchte deutsche B auem kraft hergeben konnte, 
daran  gew andt hat, um durch S elbstquälerei seine Sünde abzubüßen und ab­
zutöten und  G ott zu gefallen, das war auch der Lebenskam pf so vieler anderer 
aufgewachter M änner jener Tage, die sich spä ter in der lutherischen und refor­
m ierten Kirche zusam m enfanden. Auch sie hatten  die furchtbare Not durch­
kostet, die jeden  zerreibt, d e r sich m it den O rdnungen der römischen Kirche und 
den M enschensatzungen abm üht und doch nicht zur Ruhe kommt, weil ja  die 
r ö m i s c h e  K i r c h e  grundsätzlich alle diese D i n g e  d e r  l e t z t e n  E n t ­
s c h e i d u n g  i m m e r  i n  d e r  S c h w e b e  h ä l t  und keinen zum Frieden mit 
G ott und  zur H eilsgew ißheit kommen läßt, sodaß jed er imm er abhängig bleibt 
;von d er Kirche.

W ir können uns in  diese Not der V äter der Reform ation nicht so hineinden­
ken, aber wir verstehen aus eigener E rfahrung, wie sich ihre N ot steigerte, weil 
in ih r S treben , den Vorschriften der Kirche Genüge zu tun, ein anderer Kampf 
hineingeschlagen war. G o t t  h a t t e  s i c h  e i n g e s c h a l t e t  in dieses Ge­
spräch m it ihrem Gewissen. Sie hatten  es schon lange nicht m ehr nur m it der 
Kirche und  ihren  Satzungen, sondern sie hatten  es m it G ott zu tun. Die F rage 
war aufgewacht, auf die der A postel h ier A ntw ort gibt: C hristus J e s u s  ist uns 
v o n  G o t t  gemacht zur G erechtigkeit. Diese A ntw ort freilich hörten die da­
maligen K äm pfer in der Dämmerung des großen Sonnenaufganges noch nicht, 
aber die F rage war über sie gekommen m it ungestüm er Gewalt, sie waren v o r  
G o t t  g e s t e l l t  worden, vor G ottes M aßstäbe, vor G ottes Gericht. Wem das 
geschieht, dem gehen die W asser d er Not bis an die Seele. D er ringt dann nicht 
m ehr m it den Idealen  des menschlichen S trebens, auch nicht mit den Ordnungen 
einer Kirche o d er M oral, e r  schlägt sich nicht n u r herum  m it seinen eigenen Ge­
danken, die sich un tere inander beschuldigen und verklagen, sondern er ist 
erfaß t von dem lebendigen G ott.

K ennen wir die Not, liebe F reunde, die Not, wenn G o t t  g e g e n  u n s  
is t; wenn uns die Höhe seiner Forderungen aufgeht: „Ihr sollt vollkommen 
sein!“ ? W issen wir, was es  heißt, den tiefen A bgrund vor uns zu sehen, von 
G ott verworfen zu sein? K ennt ih r die Flamme, die b rennt als die Not in aller 
Not, daß unser Gewissen uns Zeugnis g ib t: G o t t  w i l l  m i c h  n i c h t ;  der 
Heilige kann mich nicht wollen; d er Tod is t  d e r Sünde Sold?

Da fällt d e r Schatten G ottes schwarz und  schwer auf unser Leben, und 
wir erkennen die Zusam m enhänge: weil die Menschen nicht in seinem Licht
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rein sein wollten, gerieten sie in die H errschaft der Sünde und ih rer Folgen,, 
in all das Elend und H erzeleid, in all die Tränen und den Jam m er, in K rankheit 
und Tod. G o t t e s  Z o jrn  i s t  w i d e r  u n s  en tb rann t. W i r  s i n d  v e r ­
w o r f e n ,  verloren.

W er diese N ot aus eigener Erfahrung kennt, der versteh t die Reform atoren, 
daß ihnen in d ieser Tiefe der A ngst die Kirche nicht helfen konnte, daß sie d a s  
W e r k  d e s  P r i e s t e r s  a b l e h n e n  m ußten. Das is t ja  die Todesgefahr 
für das innere Leben! D er P rieste r, der sich immer einmischf in  die E insam keit 
des Menschen, daß d er Mensch' nie allein is t m it seinem G ott; d e r sich immer 
hineindrängt in die heiligsten, ehrlichsten und einsam sten S tunden, da der 
Mensch vor G ott o ffenbar werden soll. I n  d e r  r ö m i s c h e n  K i r c h e  i s t  
d e r  M e n - s c h  n i e  a l l e i n  m i t  s e i n e m  G o t t ,  nicht M ann noch F rau , n icht 
Jung noch Alt, immer is t d e r P rie s te r  dabei und  red e t dazwischen. M an kann 
m it G ott in den entscheidenden F ragen n u r verkehren durch den P rieste r, und 
es behält die Kirche im m er das letzte W ort. Das is t  der Tod -für das in n e re  
Leben. Das war die gewaltige Erkenntnis der M änner der R eform ation: D er 
P rieste r kann uns in unserer N ot nicht helfen. Wen die Gottesvierzweiflung 
gepackt hat, der ha t den P rie ste r h in ter sich, der weiß: m i r  h i l f t  n u r  G o t t ,  
o d e r  m i r  i s t  n i c h t  z u  h e l f e n .  W ohl dem, d er dies erfahren, daß G ott 
ihm geholfen hat! C hristus Jesus is t uns von G ott gemacht zur G erechtigkeit. 
Da hörten  unsere O hren den N a m e n  ü b e r  a l l e  N a m e n ;  da sahen wir d ie  
Geschichte, die da geschehen is t von Bethlehem "bis G olgatha; da erblickten wir 
ihn als H elfer und H eiland inm itten der N ot d e r Elenden, der M ühseligen und 
Beladenen; da standen wir u n te r dem Kreuz.

Ja, da hat G ott uns geholfen. Zum erstenm al sahen wir das Lamm G ottes, 
das der W elt Sünde hinw egträgt. D ie  A u g e n  f ü r  d a s  K r e u z  l i e g e n  
i m G e w i s s e n ,  und  aus d er Not des Gewissens heraus haben wir den Ge­
kreuzigten ergriffen. Da sprach W unde zu W unde, Tiefe zu Tiefe: die Tiefe 
seiner H uld zur Tiefe unserer Schuld. G ottes G eist ha t es dem G eplagten und 
Verzagten innerlich verklärt: „Die S trafe liegt auf ihm, auf daß wir F rieden 
hätten, und durch seine W unden sind wir geheilt.“ Und wir bekennen im Äuf- 
blidt zu ihm: „Ich habe nun den G rund gefunden, d e r meinen A nker ewig hält.“

Seither wissen wir die A ntw ort auf die F rage: W as is t dein einiger T rost im 
Leben und im S terben? Wie b ist du gerecht vor G o tt?  C hristus Jesus is t  uns 
von G ott gemacht zur G e r e c h t i g k e i t .  In  ihm, dem G ekreuzigten, haben 
wir die Vergebung aller unserer Sünde. W enn wir ihn in  Buße und G lauben 
ergreifen, so haben wir um seinetwillen im Gericht G ottes U rteil fü r uns. W ir sind 
nicht nur nicht verloren, sondern gerecht gesprochen, „als h ä tte  ich nie eine Sünde 
begangen noch gehabt und selbst allen den G ehorsam  vollbracht, den C hristus 
für mich hat geleistet, wenn ich allein solche W ohltat m it gläubigem Herzen 
annehme.“ W er in C hristus Jpsus is t im G lauben, d e r l e b t  n i c h t  m e h r  
v o r ,  s o n d e r n  n a c h  d e m  W e l t g e r i c h t .  Von H erzen wollen wir Ja  
sagen zu G ottes Gericht über unsere Sündle, zu unserem  tiefen  Verzagen, weil 
wir gelernt haben, wie nah h in ter dem Verzagen die G nade wohnt. Von H erzen 
aber auch Ja sagen zu: Goffes G nade und Erbarm en, daß e r  die G ottlosen gerecht 
macht in C hristus. Nein, wir haben k e i n  H e i l m i t t e l  gegen die Sünde, 
wir haben d e n  H e i l s m i t t l e r :  C hristus Jesus is t uns von G ott gemacht 
zur Gerechtigkeit.
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A ber haben die Reform atoren nicht doch leichtfertig gehandelt? Haben sie 
denn  nicht daran  gedacht, daß der Kampf m it der Sünde und m it dem Fleisch in 
unserem  Leben bleiben wird, auch wenn wir uns der Gnade G ottes gefrösten 
können? W äre es nicht doch besser gewesen, sich fü r die N ot der kommenden 
Käm pfe die Hilfe der Kirche zu sichern durch die mancherlei Gnaden, die sie 
durch ih re Sakram ente verm itteln will, der Kirchie, die dem Menschen Hilfe 
und K raft verspricht in der H e i l i g u n g  seines Lebens?

Nein! Jene M änner unse re r evangelischen Kirche haben die Frage, die hier 
auf uns eindringt, nicht vergessen und übersehen. Sie kannten d e n  K e t t e n *  
s c h m e r z ! ,  den Verzweiflungsschrei, auch im Herzen des W iedergeborenen: 
„W ollen habe ich wohl, aber Vollbringen das G ute finde ich nicht.“ Wenn 
L uther einm al ausru ft: „Ich fürchte mich m ehr vor meinem eigenen Herzen als 
vor dem P a p s t und  allen seinen K ardinälen“, so haben auch die V äter der re­
form ierten Kirche ebenso wie er m it großem E rnst je  und je  die V erderb theit 
des  natürlichen Menschen und  unsere völlige U nfähigkeit, vor G ott etwas G utes 
zu wirken, beton t: „W ir sind ganz und gar untüchtig zu irgend einem G uten und 
geneigt zu allem Bösen". Ja, jene M änner kannten recht wohl die zweite Frage, 
von der wir sprechen, d i e  F r a g e  n a c h  d e r  K r a f t  z u m  n e u e n  L e b e n .

A ber sie hatten  auch die Ohnmacht der römischen Kirche und ihrer H eil­
m ittel erkannt. Seitdem  sie C hristus ergriffen hatten, ihren H eiland, konnten 
sie überhaup t nicht m ehr in den G edankengängen der römischen Kirche denken. 
Die G erechtigkeit, die vor G ott gilt, bestand  für sie nicht m ehr in Zusam men­
zählung einzelner „guter W erke“, die doch nie genügen konnten, sondern erst 
ergänzt werden m ußten durch Hinzurechnung der sogenannten überschüssigen 
guten W erke angeblicher Heiliger. L a u t e r  u n m ö g l i c h e  B e g r i f f e  f ü r  
e i n e n  M e n s c h e n ,  d e r  i n  d e r  B i b e l  l e b t .

Nein, all dies äußerliche Rechnen und Zählen, diese Menge von guten W er­
ken, von G ebeten, von Rosenkränzen und Pilgerzügen und W allfahrten und Ge­
lübden, das alles lag ihnen w eltenfern, seitdem  sie C hristus ergriffen hatten , 
C hristus, der ihnen von G o tt gemacht war zur Heiligung. Sie waren nun n i c h t  
m e h r  R ä d e r  i n  e i n e m  H e i l s b e t r i e b  d e r  r ö m i s c h e n  K i r c h e ,  
s o n d e r n  R i e b e n  a n  C h r i s t u s ,  d e m  W e i n s t o c k .

Und weil sie ihm  durch w ahren G lauben eingeleibt waren, war es unmöglich, 
daß  sie nicht F rucht d er D ankbarkeit bringen sollten. Ih r  V e r h ä l t n i s  zu 
G ott war neu geworden durch diesen ihren H errn ; darum  wurde durch ihn auch 
ih r V e r h a l t e n  G ott gegenüber ein  neues. Dadurch, daß sie m it Christus 
zusammengekommen waren, dem Durchbrecher aller Bande, waren sie mit ihrer 
Sünde im innersten  G runde auseinandergekom m en. Und wie sie, so können 
auch wir, wenn wir die gleiche G nadenerfahrung haben, nicht dem angehören, 
der um unsere r Sünde willen sein Leben gelassen hat, und zugleich in der Sünde 
w eiterleben m it Lust und Herzenswollen. Jesus is t uns dazwischengetreten, 
zwischen uns und unsere Sünde. Jesus ist der M ittelpunkt unseres Lebens ge­
worden, der eine alles beherrschende Name. Seither is t das unser Feind, was 
früher unser F reund w ar: die Sünde, und das unser Leid, was früher unsere 
Lust w ar: die Sünde. Jünger Jesu  sind nicht Leute, die keine Sünde m ehr 
h a b e n ,  sie sind Leute, die um Jesu  willen, durch seinen G eist getrieben, keine 
Sünde m ehr l i e b h a b e n .  Jesus is t um ih rer Sünde willen gestorben; so sind 
sie m it ihm der Sünde gestorben und wollen nichts m ehr gemein haben 
m it dem Feind ihres H eilands, der ihm den Tod eingetragen hat. Is t Jesus auf-
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erstanden von den Toten, so sind sie m it ihm auferstanden  zu einem neuen Le­
ben. Und nur eins is t ih r Lebensziel: dem  in D ankbarkeit zu leben, der fü r s ie  
gestorben und  auferstanden ist.

Das macht sie wacker und fleißig zu guten W erken. Da is t kein träges 
Liegenbleiben in Sündenliebe oder G leichgültigkeit m ehr möglich. Nein! Es 
is t Lebensgem einschaft des Einzelnen m it dem erhöhten  H aup t der G em einde 
im Himmel. Kein H eilm ittel is t uns gegeben gegen die Sünde, das uns umge­
stalten und uns K raft geben könnte; der H eilsm ittler Jesus allein is t die 
Quelle alles neuen Lebens. A ber es is t ein neues Leben, und durch die V erbin­
dung mit ihm wird uns K raft geschenkt, daß wir m it unserem  ganzen Leben 
uns d a n k b a r  g e g e n  G o t t  fü r seine W ohltaten erzeigen und  er durch uns 
gepriesen werde. Es stam m t alles von unserem  H errn. Der Acker selbst, auf 
dem die guten Früchte wachsen, is t uns von G ott geschenkt, sagt Calvin. Durch 
Christus, unseren H errn, durch seinen heiligen Geist, wird er in  uns, seinen 
G liedern, das wirken, was um seinetwillen G ott wohlgefällig ist. Es is t alles 
ganz persönlich und hängt an unserer Gem einschaft und V erbindung m it ihm. 
Mit einem Gleichnis zu reden: In unserem  alten  Leben war d a s  Sündigen fah r­
planm äßig; seitdem  wir C hristi Eigentum sind, is t es wie ein Eisenbahnunglück. 
Aber jedesm al, wenn wir über solchem Unglück erschrecken, gibt unser Gewissen 
uns Zeugnis, daß die Ursache dafü r lag in unserer U ntreue im V erkehr m it 
unserem  H errn, in der fehlenden V erbindung m it ihm. C hristus Jesus is t uns. 
von G ott gemacht zur Heiligung.

3.
Das is t das D ritte : C hristus Jesus is t uns von G ott gemacht zur E r ­

l ö s u n g ,  zur endlichen Erlösung von Tod und Gericht. Is t das nicht die ge­
waltige Macht der römischen Kirche zu aller Z eit gewesen, daß sie als S c h r e c k ­
m i t t e l  in der H and hatte  den Hinweis auf den Tod und  das Fegefeuer und 
das Gericht? Da ha t sich, als das dunkle Ende nah te, noch mancher w ieder 
zurückgeflüchtet in den Schoß der, wie er m einte, alleinseligm achenden Kirche, 
wenn die Flammen des Fegefeuers vor der Seele standen, wenn gar das Gericht 
und die ewige Verdammnis drohten. W ar es da nicht doch sicherer, durch 
M essen und Ablaß, durch das Sakram ent der Buße und der letzten  Oeliung, 
durch all die gütige Zueignung der W erke der Heiligen und überhaup t durch 
die mütterliche Liebe der Kirche, die alles Heil zu verm itteln versprach, d ie  
letzte Not zu überw inden?

G erade da, wo der Mensch so ganz hilflos war, priesen sich natürlich die 
Heilm ittel der römischen Kirche am lockendsten an, und der Mensch, der so 
verlassen und einsam im Tode liegt, übergibt sich doch w ieder einer Kirche, 
deren V erm ittlung hineinreicht, wie sie sagt, bis ins jüngste Gericht.

Die Reform atoren haben diese überw ältigende Macht der römischen Kirche- 
gekannt und auch die natürliche Neigung des Menschen, sich einer fast zauber­
haft w irkenden Kirchenorganisation und einem die R ettung versprechenden 
Heilsmechanismus anzuvertrauen; und deshalb haben sie k lar und deutlich be­
kannt: Christus Jesus ist uns von G ott gemacht zur Erlösung. Seine A ufer­
stehung is t denen, die an ihn glauben, die G ewißheit und das Angeld ih re r 
einstigen seligen A uferstehung, sodaß Tod und G rab uns nicht m ehr schrecken 
dürfen. W ir sind nicht nur im Leben, sondern a u c h  i m  S t e r b e n  u n s e r e s  
H e i l a n d e s  J e s u  C h r i s t i  e i g e n ,  und e r  is t getreu. Nicht irgendwelche
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H eilm ittel können uns helfen. C hristus, das is t unser ein und alles, der Grund 
un seres  H eils und  auch der S tern  unserer Hoffnung. Ja, Jesus C hristus is t der 
M orgen- und A bendstem  all unseres geistlichen Lebens. Er leuchtete uns auf, 
a ls wir durch seinen G eist zum G lauben kam en. Er wird uns auch leuchten, 
wenn die irdische Sonne untergeht.

C hristus! M it ihm allein haben wir es auch im Tode zu tun und im Gericht, 
m it ihm, dessen G nade und Treue wir in allen Führungen und Lagen unseres 
Lebens kennengelernt haben. O b  w i r  s e i n  e i g e n  s i n d ,  das ist  d i e  
e i n e  g r o ß e  F r a g e ,  an der sich alles entscheidet. Bin ich sein eigen, dann 
h a t es keine Not, auch nicht im Tode. M uß e r .z u  m ir sagen: „Ich kenne dich 
nicht!“, dann is t  alles verloren in Ewigkeit. Es ist alles ganz persönlich, alles 
.abhängig von unserer G laubensverbindung m it diesem H eiland. Man kann gerettet 
werden n u r durch Jesus. Man kann verloren gehen nur an Jesus, wenn man 
den H eiland, den G ott uns gesandt hat, verachtet und  von sich weist, den M itt­
le r  unseres Heils. Sind wir aber sein eigen, dann tr i t t  m it der Macht göttlichen 
T rostes auch in d e r T odesstunde das W ort in K raft: „ W i r  l e b e n  o d e r  s t e  r -  
b e n ,  s o  s i n d  w i r  d e s  H e r r n . “

Z ur G erechtigkeit, zur Heiligung und deshalb auch zur Erlösung aus Tod 
und Gericht is t e r  uns gemacht. Sein Name is t d e r einzige Name, den wir nen- 
,nen und den wir rühm en, den M ittler unseres Heils, C hristus Jesus.

Anbetung, Ehre, Dank und Ruhm 
sei unserm  G o tt im Heiligtum, 
der Tag fü r Tag uns segnet!
Dem G ott, der Lasten auf uns legt, 
doch uns m it unsern  Lasten träg t 
und uns m it H uld begegnet!
Sollt ihm, dem H errn ’ der Herrlichkeit, 
dem G ott vollkommner Seligkeit, 
nicht Ruhm und E hr gebühren?
Er kann, e r  will, er wird in Not 
vom Tode selbst und durch den Tod 
uns zu dem Leben führen.

Psalm  68, 10.
(Rhein.-W estf. Gesangbuch, '
Lied 526, Vers 2.)
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Siloefter 1940

Is t G ott fü r uns, w er mag w ider uns sein? W elcher auch seines 
eigenen Sohnes nicht h a t verschont, sonderet h a t ihn fü r uns alle 
dahingegeben; wie sollte e r  u n s m it ihm  nicht alles schenken? W er 
will die A userw ählten G ottes beschuldigen? G ott is t hier, d er da 
gerecht macht. W er will verdam m en? C hristus is t  hier, der gestor­
ben ist, ja  vielmehr, d e r auch auferweckt ist, welcher is t zur Rechten 
G ottes und  v ertritt uns,- W er will uns scheiden von d er Liebe G ot­
tes?  T rübsal oder A ngst o d er V erfolgung oder H unger oder Blöße 
oder Fährlichkeit oder Schwert? W ie geschrieben s teh t: „Um deinet­
willen werden wir getö tet den ganzen Tag; wir sind geachtet wie 
■Schlachtschafe.“ A ber in dem  allem überw inden wir weit um des­
willen, der uns geliebt hat. Denn ich bin gewiß, daß w eder Tod noch 
Leben, w eder Engel noch F ürsten tüm er noch G ew alten, w eder Ge­
genwärtiges noch Zukünftiges, w eder H ohes noch T iefes noch keine 
andere K reatur mag uns scheiden von der Liebe G ottes, die in 
Christo Jesu  ist, unserem  H errn. Röm. 8, 31 b—39.

Mit bewegtem Herzen*stehen w ir an der W ende zweier K riegsjahre. U nser 
Volk ha t im vergangenen Jah re  G ewaltiges erleb t und  s teh t noch vor unerhört 
großen Aufgaben. W ir gedenken der G lieder unserer Gemeinde, die im Felde 
stehen, ih rer Bewahrung, und befehlen sie w eiterhin in G ottes treue H and. W ir 
gedenken der Angehörigen der G efallenen und  e rb itten  ihnen den T rost des 
W ortes G ottes.

M it einer in G ott gebundenen T reue tre ten  wir in d ieser schweren Zeit 
für unser geliebtes deutsches Volk ein vor G ott in  herzlicher F ü rb itte , daß der 
H err, wenn es sein gnädiger W ille ist, dem Blutvergießen bald  ein Ende bereite 
und uns und der W elt einen gerechten F rieden schenke. M it derselben in G o tt 
gebundenen Treue tre ten  wir vor unserem  Volk ein fü r G ott m it dem Zeugnis 
seines Namens und seines Heils.

So auch heute abend. Aus unserem  ungem ein inhaltreichen Text, den wir 
nicht in einer kurzen S tunde erschöpfen können, nehmen wir den einen Satz 
heraus: „ I s t  G o t t  f ü r  u n s ,  w e r  m a g  w i d e r  u n s  s e in ? ! “, um sein 
Licht auf alles andere fallen zu lassen.

W ir hören am Jahresende darin
1. e in  f r e u d i g e s  Z e u g n i s  von  d e m ,  w a s  G o t t  f ü r  u n s  g e t a n  h a t ;
2. e i n e  t r ö s t l i c h e  V e r h e i ß u n g  v o n  d e m ,  w a s  G o t t  f ü r  u n s  

t u n  w i l l .

1.
Viele in unserem  Volk werden heute die F rage des Satzes: Is t G ott fü r' 

uns? auf zwei W orte beschränken: „ I s t  G o t t ? “ Sie haben den Thronverzicht 
fü r ihre Person schon lange ausgesprochen. W iewohl sie berufen sind zu einer
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ewigen H errlichkeit und das P fand  und Siegel d ieser Berufung in  der heiligen 
Taufe em pfangen haben, wollen sie nicht G ottes K inder sein noch werden und 
schlagen ih r ewiges E rbe aus.

D abei geht e s  manchen wie einem jungen Burschen, d er vor einiger Zeit 
aus d er Schule en tlassen  w urde und nun m it trotziger M iene an seinem ehr- 
wiirdigeh alten  L ehrer auf der S traße vorbeigeht, ohne den H ut zu ziehen. Er 
kommt sich seh r wichtig dabei vor und tr i t t  sehr selbstbew ußt auf, und es is t 
ihm doch gar nicht wohl dabei zum ute. So haben viele heu te Gott, wie sie sagen, 
aufgegeben. A ber manchem is t es gar nicht wohl dabei zumute. E r blickt bei 
seinem trotzigen A uftreten  doch recht scheu nach allen Seiten und sucht nach 
Anschluß und  H alt. Es is t ihm, wenn e r  allein ist, unheimlich in dieser Ein­
sam keit.

E r h a t auch gar nicht G ott aufgegeben. Nein, e r  ha t G o t t  n o c h  n .ie  
g e h a b t  o d e r  g e k a n n t .  Is t G o tt fü r uns?  Eine wunderliche Frage, so sagt 
solch ein M ann. Von dem Gott, m it dem er b isher in  seinem Denken zu tun 
hatte , war ihm das gar nicht fraglich, daß er für ihn sei. G ott war nach solcher 
Leute M einung der gute alte M ann, d er fü r alles sorgt und ihnen auf Anruf 
imm er zu D iensten war, d er aber im übrigen nichts für ih r Leben bedeutete. 
Es w ar wirklich kein großer Entschluß, sich von diesem  G ott zu trennen.

H ier aber is t die R ede von dem l e b e n d i | | g e n  G o t t ,  dem H errn Him­
mels und  der E rde. Is t G ott fü r uns? Kann denn G o tt auch nicht für uns, kann 
G ott auch gegen uns sein? Da wird die F rage zur Frage, und aus unserem Text 
können wir es wohl entnehm en, daß es noch sehr die F rage is t fü r einen Men­
schen, ob G ott fü r ihn ist. Da nimm t das Gespräch über G ott allerdings eine 
e rn ste  W endung. Diese F rage: Is t G ott fü r uns?  h a t einen kriegerischen Geist.

Im H in tergrund  d ieser F rage s teh t hier in dem Ä postelw ort die Tatsache, 
daß die Menschen vor G o tt b e s c h u l d i g t  w e r d e n ,  ja, daß sie v e r ­
d a m m t  w e r d e n  können. W er will beschuldigen? W er will verdammen? Is t 
einer u n te r  uns, d er m eint, e r  m üßte nach dieser A ntw ort lange suchen? W er 
beschuldigen? W er verdam m en?

Das fragst du noch am Ende eines langen Jahres im Anblick seiner letzten 
S tunde? Es is t uns, als hörten  wir in der N eujahrsnacht das Brausen des S tro­
mes der Zeit deutlicher als sonst. Gewaltige W asser der Zeit flu ten  dahin. Und 
was dahin ist, is t dahin! So lacht die M enschheit in der S ilvesternacht: F ür 
imm er dahin!

Nein!, sagt Jesus. Nicht fü r immer dahin! „W enn doch auch du erken- 
n e tes t zu d i e s e r  d e i n e r  Z e i t ,  was zu deinem Frieden d ien t!“ Es is t 
deine Zeit, die dahingefahren ist, und  es b leib t deine Zeit. Und was darin  ge­
schah von dir, is t dein Geschehen. Es sind deine Gedanken, W orte und Werke, 
dein H andeln und U nterlassen, dein Segnen und dein Fluchen; und dafü r b ist 
du Rechenschaft schuldig. Es kommt alles wieder. W a s  d e r  M e n s c h  s ä t ,  
d a s  w i r d  e r  e r n t e n .

Nicht in  dem Sinne, wie man heute von der Zeit spricht als von dem ewigen 
K reislauf von Frühling, Sommer, H erbst und  W inter. Man feiert die W inter­
sonnenwende, wenn die Tage länger, m an fe ie rt die Sommersonnenwende, wenn 
die Tage kürzer werden. Es geht immer weiter, immer weiter, und wir sind 
n u r ein Spielball d er M ächte der vergehenden Zeit. G eborenw erden und S ter­
ben des Einzelnen is t nu r eine Episode in der Gesamtgeschichte eines Volkes.
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Nein! W as der Mensch sät, das wird e r  ern ten! Dies W ort w eist nicht auf den 
K reislauf aller Dinge, sondern auf ein  Z iel hin, auf einen großen E rntetag, au f 
eine S tunde, in d e r sie alle offenbar w erden vor dem  Richtstuhl C hristi, „auf 
daß ein jeglicher empfange, nach dem e r  gehandelt h a t bei Leibesleben, es sei 
gut oder böse“ (2. Kor. 5,10).

Da wird es sich zeigen, daß nichts vergangen ist. Da kommt die große A uf­
erstehung der Toten. W ir können e s  gut verstehen, daß die alten  Griechen a ls  
das Seligste, das ih rer in d e r U nterw elt w artete, die Tatsache bezeichneten, 
daß sie Lethe trinken konnten, den Trank des V ergessens. Einmal alles ver­
gessen dürfen, was gewesen is t in unserem  Leben! Einmal alle vergessen dürfen, 
die gewesen sind in unserem  Leben! A ber G ottes W ort sagt, daß unsere W erke, 
die von uns schon vergessen waren, w ieder aufersfehen und vor G ott gebracht 
werden, uns zu beschuldigen. Da wird eine H and gegen uns herausgehen und 
wird schreiben an der W and vor unserem  Angesicht, daß wir erb lassen, alles, 
was wir getan haben, und wir können der Hand nichts abhandeln  und  können' 
sie nicht Lügen strafen. W enn d er Zeiger an der U hr so m erklich einen Ruck 
vorantut wie in  der N eujahrsnacht, dann bezeugt es sich un s: „Es is t  dem M en­
schen gesetzt, einmal zu sterben  und darnach das Gericht“ (H ebr. 9, 27).

Da wachen unsere Sünden w ieder auf, von denen wir m einten, sie wären 
schlafen gegangen, und  der V erkläger tr i t t  gegen uns an, und das G esetz gibt 
ihm recht, und wir können dagegen nicht zu W ort kommen, denn unser Ge­
wissen se lber beschuldigt uns wegen unserer Sünde, unserer großen Schuld. 
Es ist nichts vergessen. Es is t nichts en tk räfte t. Es is t  nichts zu beschönigen 
oder richtigzustellen. Es ist nichts wiedergutzumachen. G o t t  n i m m t  u n s  
e r n s t .  E r nimm t uns m ehr e rn s t als wir uns se lber nehm en, wenn wir m einen, 
es sei alles nicht so schlimm. Und e r  fo rd e rt V erantw ortung für jedes W ort am 
Tag des Gerichts. „Schrecklich is t’s, in die H ände des lebendigen G ottes zu 
fallen“ (Hebr. 10,31).

Furchtbare Frage, ob G ott gegen uns ist, ob e r  uns verdammen wird. Furcht­
barer als wir ahnen. N u r  G o t t  i m  H i m m e l  w e i ß ,  w a s  e s  u m  e i n e  
e w i g e  V e r d a m m n i s  i s t ;  und  weil G ott e s  weiß, daß wir in diesem Ge­
richt ihm nicht entgehen können und nicht bestehen w erden, und weil er weiß, 
daß wir nichts gegen dies unser Los tun konnten und waren verloren, h a t  E r  
e t w a s  g e t a n .  H at er seine große Tat getan. „E r ha t seines eigenen Sohnes 
nicht verschont, sondern ihn fü r uns alle dahingegeben.“

D a h i n g e g e b e n !  Da fängt die Geschichte an, die da geschehen is t zu 
Weihnachten, in der K rippe der M enschwerdung, die Geschichte, auf die der 
Apostel h ier hin weist: „C hristus is t hier, der gestorben, ja  vielmehr, der auch, 
auf erweckt ist, welcher is t zur Rechten G ottes und v ertritt uns“ ; die Geschichte, 
daß er seinen Sohn f ü r  u n s  a l l e  dahingegeben hat, daß e r  unsere Schuld 
bezahle, unsere Sünde trage, unseren Tod sterbe, für uns im Gericht stehe 
und daß e r  fü r uns einfrete  vor dem V ater m it seiner F ürb itte . Daß uns nun 
nichts m ehr beschuldigen kann, nichts verdammen. Daß wir Vergebung der 
Sünde und die Annahme als G ottes K inder empfingen, weil Jesus alles, alles 
wiedergutgemacht hat. Da können wir von Herzen sprechen: „ G o t t  i s t  h i e r ,  
d e r  g e r e c h t  m a c h t “ ; und  atm en auf im Blick auf das, was Jesus ta t: 
d i e  D i n g e  s i n d  i n  O r d n u n g !  Das is t das freudige Zeugnis von dem, 
was G ott fü r uns getan hat, von d er Liebe G ottes, die in C hristo  Jesu  ist, 
unserem  H errn.
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Ja, unserem  H errn. Die frohe Botschaft für u n s,.d ie  sein eigen sind, für 
alle, „die solche W ohltat m it gläubigem Herzen annehm en“. Und das is t nun 
die Frage, ob du dazu gehörst. Und das is t nun d er R uf des heutigen Abends, 
daß wir alle, alle zu ihm kommen sollen. Wie möchte ich den Verzagten und 
Furchtsam en M ut machen, die so gerne längst gekommen wären und doch von 
weitem stehen. F aß ’ d ir  ein  H erz — eine T ür is t aufgetan zu deinem G ott in 
Christo, daß du noch heute, noch im alten  Ja h r eingefhen kannst in das Leuchten 
des Freudenlichts deines G ottes. Denn wer anklopft, dem wird aufgetan.

U nd wieviele u n te r uns stehen trotzig od er stolz beiseite und w o l l e n  sich, 
nicht beugen und  wollen dies W ort d er G nade nicht annehmen. L aßt uns an 
e i n e m  Tage im Jahr, S ilvesterabend, w enigstens ehrlich sein vor G ottes An­
gesicht. B ist du  stolzer M ann nicht auch mühselig und beladen? Tu doch nicht 
so stark , als ob du keinen Druck h ä ttes t, kein Eheleid oder keine Fam iliennot 
oder Kummer an  den K indern oder G eschäftssorgen oder körperliche K rankheit. 
W ieviel stolzer Leute Inneres is t ein  einziger Jam m erhaufen! Innerlich schluchzt 
manche Träne, die m it dem Äuge nicht geweint w ird. Sei doch nicht so ablehnend, 
wenn G nade die H and um dein Leben legen will. Du frie rs t in deiner G ottes­
ferne, du  b ist so leer, so arm  in deinem  Stolz und  ohne F rieden. W ell es der 
H err m ir geboten hat, so b itte  ich dich an C hristi S ta tt: Laß dich versöhnen mit 
G ott! Beuge dich endlich vor deinem H errn! Laß d ir diesen H eiland gefallen 
und  laß es über deine Lippen kommen als letztes W o rt: H e r r ,  m e i n  K ö n n e n  
k a n n  n i c h t  m e h r .  Ich wollte es schaffen, und  ich bin am Ende, W ollen habe 
ich wohl, ab e r Vollbringen das G ute finde ich nicht. Tausend Anläufe, sie sind 
alle zusam m engesunken. Tausend G elübde — alle gebrochen. Und dann falte 
deine H ände und  sprich es nach: F ü r uns alle dahingegeben. F ü r uns alle ist 
Jesus gestorben. E r  s t a r b  f ü r  m i c h .  Nun weiß ich das und bin e rfreu t 
und rühm e die Barm herzigkeit.

2.
„Is t G o tt fü r uns, wer mag w ider uns se in?!“ |Das is t das freudige Zeugnis 

von dem, w a s  G o t t  f ü *  u n s  g e t a n  h a t ,  daß e r  fü r uns ist. Und nun 
hören wir am heutigen A bend in diesem fragenden W ort auch den anderen Ton: 
die tröstliche V erheißung von dem, w a s  G o t t  f ü r  u n s  t u n  w i l l .  W er 
mag w ider uns sein? Damit richtet sich u nser Blick in  die Zukunft. Auch wenn 
das H erz versöhnt im F rieden  G ottes ruht,, behält diese F rage ihren  ganzen 
E rnst fü r un s: W er mag w ider uns sein? In dem Sinn: W as alles will uns auf­
halten, h indern, daß wir das Ziel nicht erreichen, daß wir nicht durchkommen, 
auch durch das neue Jah r und alles, was es uns bring t; was alles will uns schei­
den von der L iebe G ottes?!

Is t es nicht unser eigenes Herz, trotzig und verzagt zugleich, das wir 
m itnehm en ü b er die Schwelle des neuen Jahres, und dies unser Herz aus­
gesetzt den m ancherlei Anfechtungen und Versuchungen, die P aulus h ier nennt, 
die uns den Blick auf G ott und seine G nade verdunkeln wollen? Wenn die 
Schatten des T o d e s  uns und unser H aus bedecken und uns ängstigen, in be­
sonderer W eise in  der jetzigen K riegszeit; wenn das L e b e n  m it seinen Pflich­
ten und  der U eberbeanspruchung unserer K raft unseren  M ut brechen will; 
wenn die M ächte d e r F insternis, F ü r s t e n t ü m e r  u n d  G e w a l t e n  der un­
teren  W elt au f u nse r Gem üt imm er neue Belastungen werfen und die Spannkraft
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unseres G laubens erlahm en möchte; wenn die g e g e n w ä r t i g e  Zeit m it 
ihren  übergroßen Eindrücken und drohenden U m gestaltungen uns überw ältigt 
oder wir durch die Gegenwart wohl noch durchzukommen hoffen, aber in  dem 
Z u k ü n f t i g e n  n u r Not und Leid heranziehen sehen. Äch, es is t ein hartes, 
o ft verzweifelt hartes Kämpfen, daß wir auf den H ö h e n  des Erfolges dem 
H eiland nicht die Treue brechen und  in den T i e f e n  des Kummers ihn nicht 
verunehren durch KleingLaube und  Sorgengeist. W er mag w ider uns sein? D ar­
nach fragst du noch? W ie wir m it den Erfahrungen von 1940 in  den nebligen 
Morgen des neuen Jahres schauen, wahrlich, da sind W iderstände genug, die 
dem geringen P ilger den Weg verengen und  die S traße beschatten, die e r  ziehen 
muß. W ird das alles uns nicht scheiden von d er Liebe G ottes?

Nein!, sagt P au lus als Zeuge d er G nade des H errn. „Ich bin gewiß, daß 
w eder Tod noch Leben, w eder Engel noch F ürsten tüm er noch G ew alten, w eder 
Gegenwärtiges noch Zukünftiges, w eder Hohes noch Tiefes noch keine andere 
K reatur mag uns scheiden von d er Liebe Gottes, die in  Christo Je su  ist, un ­
serem  H errn .“

Nein!, sagt er. C h r i s t u s  i s t  h i e r !  Der um unserer Sünde willen sein 
Leben ließ, da wir noch seine F einde waren, d er wird seine G eliebten, die an ihn 
glauben, durchbringen bis ans Ziel und wird ihre K leider rein erhalten  durch sein 
Blut bis auf jenen Tag. C hristus is t hier, d e r aufersfandene und  lebendige H err! 
Er wird die K räfte aller seiner Feinde, die uns an tasten  wollen, in seinen Dienst 
nehmen, daß sie uns n u r desto näher treiben zu ihm und wir desto  völliger 
unser V ertrauen setzen auf seine G nade allein. C hristus is t hier, der zur Rechten 
G ottes is t und  vertritt uns. Und e r  setzt durch seine F ü rb itte  beim V ater auch 
den M ächten der F instern is Ziel und Schranken, daß sie uns nicht versuchen 
dürfen über Vermögen, sondern G ott „macht, daß die Versuchung so ein Ende 
gewinne, daß ih r es könnet e rtragen“ (1. Kor. 10,13); daß wir durch alle T rübsal • 
d ieser Zeit nicht nu r hindurchgereftet, sondern im innersten  G runde gesegnet 
werden; daß auch wir es lernen, dem zu vertrauen, der für sein Volk „im M eer 
Weg und in starken W assern Bahn macht“ (Jes. 43,16), der im Feuerofen bei 
den Seinen war und  im Löwengraben seinen Knecht unversehrt erh ie lt. „D ieser 
G ott ist unser G ott immer und  ewiglich“ (P s. 48,15). So spricht G ottes Volle. . 
Laßt uns getrost sein und  nicht im selbstsicheren Ton des eigenen Rühm ens 
unserer K raft, aber im Blick auf das, was G ott für uns und sein Volk getan 
ha t und tun  will, m it gestilltem  H erzen fragen: Is t G ott fü r uns, wer mag 
wider uns sein?

Die Frage des A postels: W er mag w ider uns sein? ha t noch einen weiteren 
sehr wirklichen H intergrund. Er hat es ja  selbst erfahren, daß, seitdem  er  
Jesus ergriffen  hatte  und  verkündigte, er n i c h t  w e n i g e r  a l s  a l l e s  
w i d e r  s i c h  ha tte  — die ganze W elt. Von dem Augenblick an häuften  sich 
Verfolgung und W iderstand und Feindschaft. Seine früheren F reunde wurden 
seine erb ittertsten  Feinde; wo er m it der frohen Botschaft der Gnade Jesu  
C hristi e'rschien, haben seine gesetzestreuen Volksgenossen ihn unversöhnlich 
verfolgt. Seine freundlichen Wünsche und G nadengrüße w urden erw idert mit 
-Scheltworten und Steinwürfen, m it Schlägen und  Bannflüchen. Es ha t schon 
seinen tiefen Sinn, wenn er frag t: „W er will uns scheiden von der Liebe G ot­
tes?  T rübsal oder A ngst oder Verfolgung, Hunger, Blöße, Fährlichkeit oder 
Schwert, wie geschrieben s teh t: um deinetw illen w erden wir getö te t den ganzen 
T ag; wir sind geachtet wie Schlachtschafe“. Es s teh t d e r Gem einde des H errn
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von A nfang an ganz w irklichkeitsnah vor Augen, daß, wie P aulus im 2. Timo­
theusbrief schreibt, „alle, die gottselig leben wollen in Christo Jesu, müssen Ver­
folgung leiden“ (2. Tim. 3,12). V o n  A n f a n g  an!  Weil G ott fü r Abel ist, 
is t Kain gegen ihn. W eil die A userw ählten des H errn  die freie Gnade ihres 
E rre tte rs preisen, darum  sind sie die G ehaßten der W elt, die sich in G ottes 
W ahl nicht finden will und  sich daran stößt, daß er die Geringen und Schwachen, 
die S ünder und  V erlorenen zu seinem  Eigentum beruft. Durch die ganze Ge­
schichte der Kirchie w ar es so, daß die Wielt an niemand so ih re W illkür aus­
gelassen ha t wie an den Jüngern  Jesu. Sie sind ja  scheinbar schutzlos, geachtet 
wie Schlachtschafe. Soll da ih r Herz nicht von A ngst ergriffen, ih r M ut nicht 
beklommen w erden? Es is t gar nicht so schwer, die A ntw ort auf die F rage zu 
finden: W er mag w ider uns sein? W er alles und was sonst noch! Es sind "viele 
w ider die Gemeinde Jesu  Christi.

A ber sie vermögen nicht w ider uns zu sein, uns zu verderben. Freilich, 
das können wir dem A postel n u r nachsprechen im  G l a u b e n .  Unser H err 
is t zur Rechten G ottes, unserem  Blick entrückt, uns unsichtbar; und die Macht 
der sichtbaren Dinge is t es, die uns anfällt. A ber über all diese Trübsal, die das 
Bekenntnis zum H errn  dem Jünger ein trägt, h a t das W ort M acht: G ott is t für 
uns. W ir wollen uns nicht fürchten! W as auch gegen die Gemeinde des Herrn 
heranzieht, welche G ewalt sich gegen ihn erhebt und welche bösen Ratschläge 
gegen sein heiliges W ort erdacht w erden: d i e  W e l t  w ä c h s t  G o t t  n i c h t  
ü b e r  d e n  K o p f .  G ott der H err regiert. G ott allein is t groß, und e r  hat 
„alle K reaturen  also in seiner Hand, daß sie sich ohne seinen W illen auch nicht 
regen noch bewegen können“. W ir sprechen m it dem P salm isten : „Es muß d ir  
alles dienen.“ Das sagen wir im Glauben. W ir sind noch nicht am Ziel. „Wir 
sind noch in der H ütten, wir liegen noch zu F eld .“

Und manchmal is t unser Herz wohl beschwert, wenn es beim Blick in die 
Geschichte seiner Gem einde sieht, wie man den Seinen Spott- und Dornenkronen 
geflochten h a t und ihren  Namen entehrte, und sie sollten aus ihrem Volk 
ausgestoßen sein und  sind der W elt ein Schauspiel geworden, über das man 
lacht, auf das man verächtlich m it F ingern zeigt. A ber dann blicken wir auf 
unseren M eister. D enkt daran, daß man ihn ins Angesicht geschlagen, ja  ihn 
verspieen hat. W o l l t  i h r  e s  b e s s e r  h a b e n  a l s  J e s u s ?  W ollt ihr 
nicht m it ihm leiden? Die W orte Hunger, Blöße, Fährlichkeit und Schwert 
haben eine ernste  Rolle gespielt in der Geschichte der Gem einde des Herrn. 
A ber von dem H errn, der einst geschmäht und gekreuzigt wurde, blicken wir 
über alles Leid seiner Gemeinde auf Erden durch die Zeit und Jahrhunderte  
em por zu dem, d e r zur Rechten G ottes ist: er herrscht auch je tz t schön un­
erkann t und unbem erkt m itten un ter seinen Feinden (Ps. 110, 2). Is t G ott 
fü r uns, wer mag w ider uns sein?!

D er A postel täuscht sich nicht über die Lage der Gemeinde in dieser Zeit. 
A ber siegesgewiß fäh rt er fo rt: „ I n  d e m  a l l e m  ü b e r w i n d e n  w i r  w e i t  
um deswillen, d e r uns geliebt hat.“ Laßt uns nur getrost sein! Der uns ge­
lieb t hat, wird bei uns stehen in  je d er schweren S tunde unseres Lebens, auch 
im neuen Jahr. Seine Liebe bringt uns durch, nicht knapp, nicht so eben, son­
dern  als Menschen, die in allem weif überw inden um deswillen, der uns ge­
lieb t hat.

Und dann wollen wir uns noch obendrein freuen über ein wundervolles 
W ort, das h ier steht. Zweimal s teh t es h ie r: „U m  d e i n e t w i l l e n . "  Um
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deinetw illen getötet den ganzen Tag. Um deinetw illen, o H err Jesu. Das W ort 
soll mit uns gehen bei jedem  sauren Schritt, auf jedem  dunklen Weg, den wir 
geführt werden. Das W ort s teh t bei denen, die schon seit Jah ren  Not und 
Unrecht leiden. Um deinetw illen! H alte t ihn euch doch vor Augen, liebe Brü­
der, „den ihr nicht gesehen und doch lieb hab t, und  nun an ihn glaubt, wie­
wohl ihr ihn nicht sehet, und w erdet euch freuen m it unaussprechlicher und 
herrlicher Freude und das Ende eures G laubens davonbringen, nämlich der 
Seelen Seligkeit“ (1. P e tr . 1, 8—9).

Um deinetwillen, H err Jesu, sind wir getrost, ja  voll heiliger F reude, und 
auch um G ottes willen. D e r  H a ß  d e r  W e l t  i s t  l e i c h t e r  zu-  t r a g e n ,  
a l s  G o t t e s  Z o r n .  Daß E r  uns nu r nicht schrecklich ist, unsere Zuversicht 
in der Not (Jer. 17, 17)1 Daß wir ihm n'ur nicht die T reue brechen, ihn  nicht 
verleugnen und dann verlassen sind von seinem Trost und der Zusprache seines 
Geistes! Das eine können wir nicht ertragen, daß G ott w ider uns ist. W as hülfe 
es uns dann, wenn alles andere fü r uns w äre? Nein, m it ihm möchten wir ver­
bunden sein, wenn auch von der ganzen W elt verlassen und verworfen. Die 
Eurcht, G ott zu verlieren, die Furcht vor Gott, daß wir ihn nicht betrüben  möch­
ten, tre ib t alle andere Furcht und  A ngst aus. So sind wir getrost. Nichts kann 
uns scheiden von der Liebe Gottes, die in Christo Jesu  ist, unserem  H errn!

M erkt auf dies W ort: , , I n  C h r i s t o  J e s u ,  unserem  H errn“ ; und auf das 
andere: „W ir überw inden weit um  d e s w i l l e n ,  d e r  u n s  g e l i e b t  h a t “. 
Und dann heißt es: „der seines eigenen Sohnes nicht verschont hat, wie sollte 
e r  uns m i t  ih m  nicht alles schenken?“ Laßt uns wohl darauf achten, heute, 
wo der Name Jesu Christi un ter uns weithin nicht m ehr genannt wird und man 
ohne ihn zu G ott kommen will: W ir haben alles, was G ott uns sein will und 
geben kann, n u r  in  C h r i s t o  J e s u ,  u n s e r e m  H e r r n .  Um seinetwillen, 
mit ihm. Daß wir i h n haben, das is t unser Reichtum. Wie sollte G ott uns mit 
ihm nicht alles schenken?

Gegen diese eine Gabe sind alle anderen Gaben und G üter als nichts zu 
achten. In  diesem einen Geschenk sind alle anderen schon verbrieft und zu­
gesagt. Ja, in dieser einen Gabe sind alle anderen schon enthalten, und m it 
dieser einen Gabe ist alles Unheil ein fü r alle Mal abgew ehrt: D ie  H a n d ,  
d i e  u n s  J e s u s  s a n d t e ,  k a n n  u n s  n i c h t s  B ö s e s  s e n d e n .

O, laß t uns rückwärts schauen, liebe B rüder und Schwestern, und ihm 
danken für alles, was er uns auch im vergangenen Jahre geschenkt ha t in C hri­
stus Jesus, unserem  H errn, an F rieden G ottes, an Sieg im Kampf, an K räften  der 
zukünftigen Welf, an T rost fü r das Dunkel der gegenwärtigen Zeit. Wir p re i­
sen deinen Namen, o H err Jesu, daß wir dich haben. Wie sollte uns der V ater 
mit d ir nicht alles schenken?!

Liebe Gemeinde Gemarke! M it diesem Abend beschließe ich das 35. Ja h r  
meines P red ig td ienstes seit jenem ersten Sonntag im Jahre 1906, an dem ich 
in  m einer ersten  Gemeinde in Dhünn o rd in ie rt und eingeführt wurde. Damals 
predigte ich über das W ort: „Des Namen so llst du Jesus heißen, denn er wird 
sein Volk selig machen von ihren Sünden“, und sagte: In Jesu  Namen komme 
ich, von Jesu Namen rede ich. Ich will nichts hinzutun und nichts davonnehmen 
von dieser Botschaft, solange ich predigen kann, trotz aller W irrnis und alles 
W andels der Zeit.
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O H err Jesu, deinen Namen preisen wir in der Gem arke von Jah r zu J a h r  
und von Jahrzehn t zu Jah rzehn t und wollen dich preisen m it allen den Deinen 
aus unsere r Gem einde und den Schwestergemeinden unseres Tales und aus- 
deiner ganzen Gemeinde auf Erden m it denen, die schon vorangegangen sind  
und die noch kommen werden von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen!

W as wird das sein! Wie werden wir 
von ewger G nade sagen!
Wie uns dein W underführen hier 
g e s u c h t ,  e r l ö s t ,  g e t r a g e n !  
Da jedes seine H arfe bringt 
und sein besondres Loblied singt.

(Von D. P aul H um burg fü r seine Todesanzeige ausgewählt.)

D ruck : M on tan u s  & E h re n ste in , W u p p e rta l. R eg.*N r. AAM/13.
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